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Ernest Hubert, „Portrait". (Oelgemiilde.)

ftanbe war, bic Beute neugierig, eifrig unb erregt su machen,

es bies war, bah ber ©ing wiebergefunben unb wieber oer=

loren warben war, baff man Sngilhert tot im 9©albe ge=

futtben batte, unb bah bie Olsbtjleute jebt in bem ©erbadji
ftanben, fid) bett tiling angeeignet 3u haben, unb im ©e^
fängnis fahen. ©Is bie Hirdjenbefucher Sonntag nachmittag
beimgewanbert tarnen, tonnte man fid) taum fo lange ge=

bulbcn, bis fie bie Hirdjenfleiber abgelegt unb einen ©iffen
genoffen batten, fie mußten gleid) non allem ersäblen, was
ausgefagt, unb allem, was eingeftanben worben war, unb
was man wobt glaubte, su welcher Strafe bie ©ngeflagten
oerurteilt werben würben.

Oes würbe oott gar nichts anberem gefprodjen. Scben
©benb hielt man in groben wie in flehten Kütten, beim Dag»»

löbttcr wie beim ©rohbauer, ant Serbfeuer ©eridjtstag ab.
©s war eine fdjaurige unb feltfame Sache, unb matt tonnte
ihr fdjwer auf bett ©runb fommen. ©s hielt nicht fo leidjt,
ein entfdjeibenbes Urteil su fällen, benn es war fdjwer, ja
faft unmöglich, su glauben, baff bie 3oarföbne unb ihr
©flcgcfolw einen ©taint totgefdjlagen haben feilten, um
einen Hing an fid) 311 bringen, gleidjoiel wie foftbar er fein
rnodjte.

Da war fürs erfte ©rit 3oarsfon. ©r war ein reicher
©tann mit groben Srelbem unb oietcn Säufern. 2ßentt er
einen Sehler hatte, fo war es bies, bab er fo felbfthewubt
war unb allsuoiel auf feine ©bre hielt. ©ber gerabe bes=

halb tonnte man es fo fdjwer in feinen Hopf bringen, bab

irgenbein HIeinob auf ber SBelt ihn ba3u oer»

modjt haben follte, eine unehrenhafte Sanblung su

begehen.
91 och weniger tonnte man feinen ©ruber 3oar

oerbäd)tigen. Der war freilief) arm, aber er wohnte
bei bem ©ruber unb befarn 001t ihm alles, was er

fid) nur wünfdjen tonnte, ©r mar fo gutfjerjig,
bab er all bas, was fein gemefen war, hergegeben

hatte. 2Bie follte es einem folchen ©tanne itt ben

Sinn tommen, 31t morben unb 3U rauben?
2Bas ©aul ©liasfon betraf, fo wubte matt oon

ihm, bab er bei ben Soarföhnen in hoher ffiunft
ftanb unb ©tarit, ©rits Dodjter, heimführen follte,
bie bie ein3ige ©rbin bes ©aters war. Sonft war

er ja berjenige, ben man ant etjeften im ©cröadjt
haben tonnte, weil er ein geborener ©uffe war; unb

oon ben ©uffen wubte man ja, bab fie es für feine

Sünbe halten, 3u ftetjlen. Soar Soarsfon hatte ihn

mitgebracht, als er aus ber ruffifdjen ©efangenfdfaft
3urüdtam. ©r war bamals brei Sabre alt unb

elternlos unb hätte im eigenen Banb wohl Sungers
fterben müffen. ©un war er bodj in ©edjtfdjaffeiu
heit unb ©hrlichteit aufet'3ogen unb hatte fid) im»

mer gut betragen, ©tarit, ©rits Dodjter, unb er

waren 3tifantmen attfgewadjfen, fie hatten fidj im»

mer geliebt, unb es hätte fid) fdjlecht gereimt, wenn

ein ©tarnt, ben ©lud unb ©eidjtum erwartete, all

bies aufs Spiel gefebt hätte, inbem er einen ©mg

ftahl. -
©her anbererfeits mubte man an ben ©erteral

benten, ben ©eneral, oon bem matt, feit man fo

tiein war, fingen 1111b fagen gehört hatte, ben ©tarnt, ben

man fo gut tonnte wie feinen leihlichen ©ater, ben ©eneral,

ber grob unb ftart unb glaubwürbig war, ben ©eneral,

ber tot war, unb bent man bas Biebfte geftotjlen hatte,

was er befab. (gortfebung folgt.)

Ernest Hubert, der Maler.
©rneft Subert (um fid) oon ben anbern ©talern mit

bem ©atnett Suber 3U unterfdjeiben, 3eid)net er feine ©ilbet

mit Subert) gehört 3ur mittleren ©eneration ber in ©aris
lebenben Sdjwei3ertünftler. ©ebürtiger Dburgauer — aus

einem 3weig ber ©erlegerfamilie Suber=0frauenfeIb ftain»

ntettb — fudjte er anfänglid) ben oäterlidjen Ueberlieferungen
3u folgen: er wanbte fid) ber ©raphit 311. 3n 3ürid), Sam-

burg, ©enf bilbet er fid) aus. ©r 3eid)net unb lernt biegra*
pbifchen Dechnifen. Dann aber brängt es ihn — 23jäbrig
3ur ©talerei, ©r fiebelt nad) ©aris über. Die Drabition
biefer ©talerftabt nimmt ihn gefangen. Den ©erfudjen, nau)

bent ©esept eines ©tobemeifters 3U arbeiten, fei es tu»

biftifd), futuriftifch ober fonft „iftifdj", wiberfteht er. ©r hat

nur einen ©hrgeis, ein ©taler 3u werben. Delacroix, biefer

3eid)ner unb ©taler, begeiftert ihn; ©orot fagt ihm "W-

3m übrigen fud)t er fich feinen 2Beg felbft.
Seine erften fianbfehaften 3eigen bereits jene gebw*

djenett Döne, bie für fein fpäteres ©talen beftimmenb Jinb-

3unädjft allerbings iff er nod) etwas 3aghaft. ©s wiber»

ftrebt ihm, mit billigen ©ffetten Sd)einwirfungen 3U er»

äielen. Das nur 3mpreffioniftifd)e liegt ihm aud) nicht,
werte unb Ilmriffe finb feine Homponenten. Seine 3^®*
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stände mar, die Leute neugierig, eifrig und erregt zu machen,

es dies war, datz der Ring miedergefunden und wieder ver-
loren worden war, daß man Jngilbert tot im Walde ge-
funden hatte, und datz die Olsbyleute jetzt in dein Verdacht
standen, sich den Ring angeeignet zu haben, und im Ee-
fängnis sahen. Als die Kirchenbesucher Sonntag nachmittag
heimgewandert kamen, konnte man sich kaum so lange ge-
dulden, bis sie die Kirchenkleider abgelegt und einen Bissen
genossen hatten, sie mutzten gleich von allem erzählen, was
ausgesagt, und allem, was eingestanden worden war, und
was mail wohl glaubte, zu welcher Strafe die Angeklagten
verurteilt werden würden.

Es wurde von gar nichts anderem gesprochen. Jeden
Abend hielt man in grotzen wie in kleinen Hütten, beim Tag-
löhner wie beim Erotzbauer, am Herdfeuer Gerichtstag ab.
Es war eine schaurige und seltsame Sache, und man konnte

ihr schwer auf den Grund kommen. Es hielt nicht so leicht,
ein entscheidendes Urteil zu fällen, denn es war schwer, ja
fast unmöglich, zu glauben, datz die Jvarsöhne und ihr
Pflegesohn einen Mann totgeschlagen haben sollten, um
einen Ring an sich zu bringen, gleichviel wie kostbar er sein

mochte.

Da war fürs erste Erik Jvarsson. Er war ein reicher
Mann mik grotzen Feldern und vielen Häusern. Wenn er
einen Fehler hatte, so war es dies, datz er so selbstbewutzt

war und allzuviel auf seine Ehre hielt. Aber gerade des-

halb konnte man es so schwer in seinen Kopf bringen, datz

irgendein Kleinod auf der Welt ihn dazu ver-
möcht haben sollte, eine unehrenhafte Handlung zu

begehen.

Noch weniger konnte man seinen Bruder Jvar
verdächtigen. Der war freilich arm, aber er wohnte
bei dem Bruder und bekam von ihm alles, was er

sich nur wünschen konnte. Er war so gutherzig,
datz er all das, was sein gewesen war, hergegeben

hatte. Wie sollte es einem solchen Manne in den

Sinn kommen, zu morden und zu rauben?
Was Paul Eliasson betraf, so wusste man von

ihm, datz er bei den Jvarsöhnen in hoher Gunst

stand und Marit, Eriks Tochter, heimführen sollte,

die die einzige Erbin des Vaters war. Sonst war

er ja derjenige, den man am ehesten im Verdacht

haben konnte, weil er ein geborener Russe war" und

von den Russen wutzte man ja, datz sie es für keine

Sünde halten, zu stehlen. Jvar Jvarsson hatte ihn

mitgebracht, als er aus der russischen Gefangenschaft

zurückkam. Er war damals drei Jahre alt und

elternlos und hätte im eigenen Land wohl Hungers
sterben müssen. Nun war er doch in Rechtschaffen-

heit und Ehrlichkeit auferzogen und hatte sich im-

mer gut betragen. Marit, Eriks Tochter, und er

waren zusammen aufgewachsen, sie hatten sich im-

mer geliebt, und es hätte sich schlecht gereimt, wenn

ein Mann, den Glück und Reichtum erwartete, all

dies aufs Spiel gesetzt hätte, indem er einen Ring

stahl. -

Aber andererseits mutzte man an den General

denken, den General, von dem man, seit man so

klein war, singen und sagen gehört hatte, den Mann, den

man so gut kannte wie seinen leiblichen Vater, den General,

der groh und stark und glaubwürdig war, den General,

der tot war, und dem man das Liebste gestohlen hatte,

was er besatz. (Fortsetzung folgt.)

truest Hubert, der Naler.
Ernest Hubert (um sich von den andern Malern mit

dem Namen Huber zu unterscheiden, zeichnet er seine Bilder

mit Hubert) gehört zur mittleren Generation der in Paris
lebenden Schweizerkünstler. Gebürtiger Thurgauer — aus

einem Zweig der Verlegerfamilie Huber-Frauenfeld stam-

mend — suchte er anfänglich den väterlichen Ueberlieferungen
zu folgem er wandte sich der Graphik zu. In Zürich, Ham-

burg, Genf bildet er sich aus. Er zeichnet und lernt die gra-

phischen Techniken. Dann aber drängt es ihn - 23jährig ^
zur Malerei. Er siedelt nach Paris über. Die Tradition
dieser Malerstadt nimmt ihn gefangen. Den Versuchen, nach

dem Rezept eines Modemeisters zu arbeiten, sei es ku-

bistisch, futuristisch oder sonst „istisch", widersteht er. Er hat

nur einen Ehrgeiz, ein Maler zu werden. Delacroir, dieser

Zeichner und Maler, begeistert ihn? Corot sagt ihm viel.

Im übrigen sucht er sich seinen Weg selbst.
Seine ersten Landschaften zeigen bereits jene gebro-

chenen Töne, die für sein späteres Malen bestimmend sind,

Zunächst allerdings ist er noch etwas zaghaft. Es wider-

strebt ihm, mit billigen Effekten Scheinwirkungen zu er-

zielen. Das nur Impressionistische liegt ihm auch nicht.
werte und Umrisse sind seine Komponenten. Seine zeê



Nr. 34 DIE BERNER WOCHE

ttertfdje Schulung farm
et nidjt tierleugnen.
Sßenn mir fcfjort für eine

formel für ihn fucEjen

motten, fo tonnen mir
un§ auf ÜReu=Drabitio=
ualtSmuê einigen. Die
©rfafjrttngen ber alter.
SCRcifter mit bcm ®eift
uufererßeit jit trereincn,
ift fein Biet. Stuf grau»
roRfdjtoarj ober grau»
grün, >ocifs»braun baut
et mit Sortiebe feine
Silber auf. 23ic er bei»

fpietStocife ein ®ratt 31t
einem fatten ©cfjmarj
fteigert, ba§ geugt für
feine Sicherheit in ber
Farbgebung unb feinen
guten ©cfdjmact. Die
Sanbfdjaft, ba§ ^3or=
trait unb ba§ ©tiOcben
pflegt er. ©eine SJtaterei»
en bluffen nid)t ; fie jeigcn
ba§ eE)rlid;e Seftreben,
gut gematt ju fein. Daê
macfjt uns tiefen Stünft»
let, ber feit einigen Saïj» Ernest Hubert, „Vaisselle". (Oelgemälde.)
ren mit einer Sernerin
oerfjeiratet ift, fo fpmpatbtfdj. Der Scbreibenbe ift übeqeugt,
bah fpätere Seiten jebe SJlalerei abiebnen toerben, bie auf btl»
ligen ©ffetten aufgebaut ift. 2BeiI Hubert bies nicht mad)t,
glauben mir an bie Sufunft tiefes SJtalers. Den Sommer oer»
bringt er meiftens in ber Sd)toei3, mit Vorliebe an ben Seen
unferes XRittellanbes. Das ^Ttrnofptärifcte einer Seelanbfcbaft
fagt feinem ©tnpfinben befonbers 3U. Sieben Del macht er
oft unb gerne in ber ©ouadjetechnit. 2ßir tennen unb fdjäben
aud) Stabierungen unb £itt)ograpt)ien oon ibm.

ÏÏSieberboIt fcbon bût ©rneft dubert tn ber S<broei3
unb in Saris ausgeftellt. Sammler unb Sammlungen roer»
ben auf ibn aufmerïfam; bie Äritit fpricbt mit Sichtung
oott ibm. SBir haben alten ©runb, bie SBeiterentroidtung
biefes Slaters aufmerïfam 3U nerfotgen. 3. £>. 3 ehr Ii.

Reiseeindrücke aus Spanien.
Von Elisabeth Streit-Bürki.

Stusflug nad) San Sebaftian.
Sont fübfran3öfifcben Stäbtdjen St. 3ean be £u3 aus

Tobte id) an einem fonnigen Septembertage nad) San Se»
baftian. Sicht einmal eine ©ifenbabnftunbe finb bie beiben
Orte ooneinanber entfernt, unb bas Sillet befommt man
beinahe gefdjenït, fo baff id) mir biefen Susflug öfters
Won geftattet habe unb San Sebaftian allmählich recht
sut ïennen lernte. 3n 3run muh immer umgeftiegen roer»
ben. Sein auslänbifdjer ©ifenbabnroagen ïann Spanien be=
fahren. Spaniens ©eleife liegen um etxoa 40 3entimeter
Leiter auseinanber, als bies in anbern Sänbern iiblid) ift.

f}eute finb roenig 9?eifenbe, fo bah bie 3oIIreoifion
"Iff't riet 3eit beanfprucbt unb id) halb im tauberen fpa»
mfdjen Abteil ftfce. Drüben, in einer ©ntfernung oon un»
9efähr 2 Silometern, liegt oerträumt bas alte ffruenterrabia
mtt feinem fdjmuden runben ©lodenturm unb bem finfteren
Oa|tiIIo be ©artos V. Sinter bem dügel, ben bas Stöbt»
ben bebedt, roeih id) bas dJîeer. fffuenterrabia ift bas erftc
ü'Pifd) fpanifcbe Siäbtdjen, bas id) ïennen lernte, unb es
zauberte mid) immer roieber oon neuem mit feinen fteilen,

engen ©ähdfen, ben hoben däufern mit ben in bie Strohe

oorfpringenben Dächern, ben oergitterten unb ftets oer»
febtoffenen Senftern unb ben bunteläugtgen fcbüd)tern=freunb=
lieben 9Kenfd)en.

deftig geftitulierenb treten 3ioei fütänner in ben 2Bagen
unb nehmen für SJÎinuten meine Sufmertfamfeit gefangen.
3d) febe bett Sugenblid nahe, too fid) ber Heinere auf ben
gröberen ftürät, um ihm mit ©eroalt feine SJleinung auf»
3U3toingen. Serfteben tann ich lein 2Bort, benn fie fpred)en
bastifd), unb biefe Sprache bat teinerlei Serroanbtfdjaft mit
bem ffran3öfifd)en ober Spanifdjen. ©s toirb aber toobl
um einen Stiertampf geben, aus ben braftifdjen ©eften
3U fdjlieben, mit benen bie Sieben begleitet roerben. Der
ïleine SJlann ift furchtbar aufgeregt, ©r fpringt alte Sugen»
blide oon ber Sant, ftür3t fid) mit befebroörenben ©ebärben
auf fein ©egenüber, fcbüttelt bie Sänfte, flöht unartituliertc
Saute burd) bie großen roeihen 3äbne unb benimmt fid) toie
ein 3rrfinniger. Slöblicb nidt fein Segleiter. Das genügt,
um ben ©rregten 3U beruhigen, ©r bricht in tinblidjes, ber3=

Iidjes Sachen aus, umarmt ben anbern, unb einträd)tigli<b
fahren bie 3toei bis sur nädjften Station. Spanifdjes Dem»
perament, beute id) babei. deihblütig unb gutmütig in
einem.

Sis San Sebaftian bleibe id) allein. 3d) tounbere
mid) nicht toeiter barüber, bah fo toenig Sienfcben beute
reifen. SOtan macht fid) überhaupt über alles roeniger ©e=

banten unter biefem füblicb blauen dimmet unb bet bem
frohen, leichtlebigen Sott.

3n San Sebaftian eile id) auf bem türseften 2ßeg 3ur
SItftabt. 3d) mag ben tnobernen Stabtteil nicht leiben,
©r ift fo toenig fpanifd) als nur möglich: dotels, Santen,
©efdjäftshäufer, genau gleich toie überall in ©uropas ©roh»
ftäbten. 2lber bie Sltftabt bat ihre ausgefprodjene ©igenart.
Da finb bie ©ähdjen eng unb rointlig, ba fiebt ntan burd)
halbgeöffnete Düren in gebeimnisoolte döfdfen; ab unb
3ii finbet man ein Dor mit tounberoolter alter Scbmiebe»
arbeit, mit biden Sögeln befd)tagene Düren unter alten,
in Stein gehauenen Dorbogen. Die Senfter finb 3um grohen
Deil oergittert. Kranen trifft man roenig auf ber Strohe,
bie Sinber eilen baftig unb fdjeu oorbei.

Die îtltîtabt liegt am Suhe bes SRonte UrguII. ©r
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nerische Schulung kann
er nicht verleugnen.
Wenn wir schon für eine

Formel für ihn suchen
wollen, so können wir
uns auf Neu-Traditiv-
nalismus einigen. Die
Erfahrungen der alten
Meister mit dem Geist
unserer Zeit zu vereinen,
ist sein Ziel. Auf grau-
rot-schwarz oder grau-
grün, weiß-braun ballt
er mit Vorliebe seine
Bilder auf. Wie er bei-
spielsweise ein Grau zu
einem satten Schwarz
steigert, das zeugt für
seine Sicherheit in der
Farbgebung und seinen

guten Geschmack. Die
Landschaft, das Pvr-
trait und das Stilleben
pflegt er. Seine Malerei-
en bluffen nicht ; sie zeigen
das ehrliche Bestreben,
gut gemalt zu sein. Das
macht uns diesen Künst-
ler, der seit einigen Iah- kriiest Hubert, „Vaisselle". (OsIZeiuliläe.)
ren mit einer Bernerin
verheiratet ist, so sympathisch. Der Schreibende ist überzeugt,
daß spätere Zeiten jede Malerei ablehnen werden, die auf bil-
ligen Effekten aufgebaut ist. Weil Hubert dies nicht macht,
glauben wir all die Zukunft dieses Malers. Den Sommer ver-
bringt er meistens in der Schweiz, mit Vorliebe an den Seen
unseres Mittellandes. Das Atmosphärische einer Seelandschaft
sagt seinem Empfinden besonders zu. Neben Oel macht er
oft und gerne in der Eouachetechnik. Wir kennen und schätzen
auch Radierungen und Lithographien von ihm.

Wiederholt schon hat Ernest Hubert in der Schweiz
und in Paris ausgestellt. Sammler und Sammlungen wer-
den auf ihn aufmerksam! die Kritik spricht mit Achtung
von ihm. Wir haben allen Grund, die Weiterentwicklung
dieses Malers aufmerksam zu verfolgen. I. O. Keh rli.

Ueiseeindrüäe aus Partien.
Von Llmabotlr streit-Lürki.

Ausflug nach San Sebastian.
Vom südfranzösischen Städtchen St. Jean de Luz aus

sahre ich an einem sonnigen Septembertage nach San Se-
bastian. Nicht einmal eine Eisenbahnstunde sind die beiden
Orte voneinander entfernt, und das Billet bekommt man
beinahe geschenkt, so daß ich mir diesen Ausflug öfters
ichon gestattet habe und San Sebastian allmählich recht
gut kennen lernte. In Jrun muß immer umgestiegen wer-
den. Kein ausländischer Eisenbahnwagen kann Spanien be-
fahren. Spaniens Geleise liegen um etwa 40 Zentimeter
weiter auseinander, als dies in andern Ländern üblich ist.

Heute sind wenig Reisende, so daß die Zollrevision
Uscht viel Zeit beansprucht und ich bald im sauberen spa-
uischen Abteil sitze. Drüben, in einer Entfernung von un-
gefähr 2 Kilometern, liegt verträumt das alte Fuenterrabia
mit seinem schmucken runden Elockenturm und dem finsteren
Oastillo de Carlos V. Hinter dem Hügel, den das Stadt-
men bedeckt, weiß ich das Meer. Fuenterrabia ist das erste
«Misch spanische Städtchen, das ich kennen lernte, und es
oezauberte mich immer wieder von neuem mit seinen steilen,
engen Eäßchen, den hohen Häusern mit den in die Straße

vorspringenden Dächern, den vergitterten und stets ver-
schlossenen Fenstern und den dunkeläugigen schüchtern-freund-
lichen Menschen.

Heftig gestikulierend treten zwei Männer in den Wagen
und nehmen für Minuten meine Aufmerksamkeit gefangen.
Ich sehe den Augenblick nahe, wo sich der kleinere auf den
größeren stürzt, um ihm mit Gewalt seine Meinung auf-
zuzwingen. Verstehen kann ich kein Wort, denn sie sprechen
baskisch, und diese Sprache hat keinerlei Verwandtschaft mit
dem Französischen oder Spanischen. Es wird aber wohl
um einen Stierkampf gehen, aus den drastischen Gesten
zu schließen, mit denen die Reden begleitet werden. Der
kleine Niann ist furchtbar aufgeregt. Er springt alle Augen-
blicke von der Bank, stürzt sich mit beschwörenden Gebärden
auf sein Gegenüber, schüttelt die Fäuste, stößt unartikulierte
Laute durch die großen weißen Zähne und benimmt sich wie
ein Irrsinniger. Plötzlich nickt sein Begleiter. Das genügt,
um den Erregten zu beruhigen. Er bricht in kindliches, herz-
liches Lachen aus, umarmt den andern, und einträchtiglich
fahren die zwei bis zur nächsten Station. Spanisches Teni-
perament, denke ich dabei. Heißblütig und gutmütig in
einem.

Bis San Sebastian bleibe ich allein. Ich wundere
mich nicht weiter darüber, daß so wenig Menschen heute
reisen. Man macht sich überhaupt über alles weniger Ee-
danken unter diesem südlich blauen Himmel und bei dem
frohen, leichtlebigen Volk.

In San Sebastian eile ich auf dem kürzesten Weg zur
Altstadt. Ich mag den modernen Stadtteil nicht leiden.
Er ist so wenig spanisch als nur möglich: Hotels, Banken,
Geschäftshäuser, genau gleich wie überall in Europas Groß-
städten. Aber die Altstadt hat ihre ausgesprochene Eigenart.
Da sind die Eäßchen eng und winklig, da sieht nian durch
halbgeöffnete Türen in geheimnisvolle Höfchen: ab und
zu findet man ein Tor mit wundervoller alter Schmiede-
arbeit, mit dicken Nägeln beschlagene Türen unter alten,
in Stein gehauenen Torbogen. Die Fenster sind zum großen
Teil vergittert. Frauen trifft man wenig auf der Straße,
die Kinder eilen hastig und scheu vorbei.

Die Altstadt liegt am Fuße des Monte llrgull. Er
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